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Wemhat ermit einer überraschendenBe-
obachtung nicht schon einmal die Augen
geöffnet.Wie viele hat er berührt und für
immer in Bann geschlagen. Und was für
grundverschiedene Temperamente be-
richten, er habe gar ihr Leben verändert.
DerBrite JohnBerger ziehtmit seinen zu-
tiefst materialistischen, bis heute von un-
orthodoxen marxistischen Leidenschaf-
ten durchglühtenBüchern denNaturmys-
tiker PeterHandke ebenso anwie denkir-
chenfernen Katholiken Christian Bobin.
Der schottische Dichter John Burnside,
ökologie- und malereibewegt wie er, nur
mit einem abgründigeren Sinn für alles
Kreatürliche, verdankt ihmnichtweniger
aufrüttelnden Trost und Geistesblitze als
der Mazedonier Nikola Madzirov.
Wer einen Eindruck von Bergers Ein-

fluss gewinnen will, musste nicht erst auf
den internationalen Chor warten, der
ihm in poetischen und essayistischen
Festschriften zu seinem 90. Geburtstag
am heutigen Samstag gratuliert. Es ge-
nügt, den einen Satz aus seinem1972mit
dem Booker Prize ausgezeichneten Ro-
man „G.“ zu nehmen, der sowohl als
Motto des Kanadiers Michael Ondaatje
als auch der Inderin Arundhati Roy um
dieWelt gewandert ist: „Nie wieder wird
eine einzige Geschichte so erzählt wer-
den, als wäre sie die einzige.“
Bergers Plädoyer für die Vielstimmig-

keit einer Geschichte von unten ist nie
lebendiger geworden als in den Figuren
seiner1979begonnenenTrilogie „Von ih-
rer Hände Arbeit“. Mit den Erzählungen
von „SauErde“ und „Spiel mir ein Lied“
und dem Roman „Flieder und Flagge“
schrieb er einenAbgesang auf die bäuerli-
cheWelt im französischenHochsavoyen,
wo er in Quincy von 1972 an vier Jahr-
zehnte lang hauptsächlich lebte. Seit dem
Tod seiner Frau Beverly Bancroft 2014
lebt er nunmit seiner alten Freundin, der
Schriftstellerin und Schauspielerin Nella
Bielski in Antony, einemVorort im Süden
von Paris.
„Von ihrerHändeArbeit“wardieChro-

nik einer Epochenschwelle, weg von ei-
ner Kultur des Überlebens, hin zu einer
Kultur des Überflusses. Die Stadt avan-
cierte zum alles beherrschenden Modell
undVersprechenundverweigerte denAr-
beitsmigranten, die vom Lande kamen,
doch eine neue Heimat.
In den tausend Varianten der Leselie-

besgeschichten, die sich an seine Bücher
knüpfen, lässt sich die Aufforderung zur
Polyphonie aber auch auf sein eigenes
Werk anwenden. Wer könnte sich nicht
daran erinnern, wie er Bergers Ton ver-
fiel, der zwischen den eigentlich unver-
einbaren Polen von Poesie und Rhetorik,
Leichtigkeit und Strenge, zärtlicher Vor-
sicht und apodiktischer Entschlossenheit
unwiderstehlich vermittelt. Und wer
hätte nach Jahren des Lektüreglücks mit
demgravitätischen Schweben seinerDia-
loge und der dezenten Didaktik seiner
Kunstbetrachtungen nicht auch gelegent-
lich nach Abstand getrachtet, nach Tren-
nung auf Zeit, um doch wieder zu Ber-
gers Prosa zurückzukehren.

Für den Amerikaner Teju Cole war die
alles verwandelndeLektüre Bergers auto-
biografisch inspirierter Reigen „Hier, wo
wir uns begegnen“, ein Totenbuch, das
verstorbene Freunde und Weggefährten
wie selbstverständlich in der Gegenwart
auftauchen lässt.Gleich zuAnfangbegeg-
net der Erzähler etwa in Lissabon seiner
Mutter. Cole frappierte, wie überzeu-
gend Erlebtes und Erfundenes hier einan-
der durchdringen, ein Grenzgängertum,
an dem sich auch seine eigenen Bücher
bewegen. Für Simon McBurney, den ge-
nialen Kopf des Théâtre de Complicité,
der Teile von Bergers „Pig Earth“ auf die

Bühnebrachte,war es der Essay „Undun-
sere Gesichter mein Herz, vergänglich
wie Fotos". Auf kaum mehr als hundert
Seiten, auf denen immer wieder Ge-
dichte eingestreut sind, denkt er über die
Kategorien von Zeit und Raum nach,
überAugenblick und Ewigkeit, Liebe und
Sexualität, individuelles Schicksal und
kosmisches Zuhause, modernes Noma-
dentum und Vertreibung.
Berger lehrt seine Leser, dass Prägnanz

und Verbindlichkeit beim Festhalten ei-
nes Gedankens oder einer Erfahrung ent-
scheidend sind, dassmandabei aber hem-
mungslos auf die Autorität des Ichs zu-

rückgreifen darf, sofern dieses sich an ein
Du wendet, das dadurch auf seine eigene
Subjektivität stößt. Woraus im besten
Fall einWir entsteht, dasBerger als Perso-
nalpronomenwie als Idee von Solidarität
gerne in Anspruch nimmt.
So beginnt „Unsere Gesichter“ mit den

Versen eines Ichs, das im Portemonnaie
dem Bild eines abwesenden Dus begeg-
net. Ein alltägliches Stück sichtbarer Ver-
gänglichkeit, dem imGedicht das so ganz
andere Zeitmaß der savoyischen Voral-
pen gegenübertritt. Und mit dem ersten
Prosasatz geht es noch weiter hinaus aus
den Dimensionen des menschlichen Be-
wusstseins.
Erst hoppelt ein Hase auf zweitausend

Metern Höhe vorbei. Dann spielt selbst-
vergessen ein Kätzchenmit sich undwei-
ßen Papierschnipseln. Und schließlich
tut sich der Sternenhimmel auf – alsUrer-
fahrung vonKonstellationen, die es zu le-
sen und zu deuten gilt. Wie John Bergers
Essays ihr stilles Pathos in der Trias von
radikal subjektivem Ausgangspunkt, phi-
losophischer Doktrin und der Anrufung
künstlerischer Schutzgeister entfalten,
ist stets von neuem ein Abenteuer.
Manchmal wechseln sie den Fokus von
einem auf den anderen Satz. Aus diesem
Zusammenschießendes zuvorUnverbun-
denen resultiert ihreWucht.
In jüngster Zeit haben sich zudenWör-

tern vermehrt Zeichnungen gesellt. Noch
vor zwei Jahrzehnten, in „Eher einBegeh-
ren als ein Geräusch“, demKatalog zu ei-
ner Berger-Ausstellung im oberbayeri-

schen Issing, hatte er erklärt: „Mein
Schreiben, so wie es nun mal ist, meine
Zeichnungen, sowie sie eben sind, unter-
halten sich nicht miteinander.“ Er
zeichne, sagte er, wenn er es nicht mehr
ertrage, weiterzuschreiben und eine Art
Unschuld wiederfinden wolle. „Eine Un-
schuld im Sinne des Staunens über das,
was ist. Und wenn ich schreibe, trachte
ich danach, die Worte so zu setzen, dass
sie Umrisse, Konturen oder Grenzen be-
sitzen – alles ist Raum. Ich zeichne mit
der Hand, und ich schreibe mit der
Kehle. Papier und Atem. Gemeinsam
kommen sie nicht weit.“
Er, der seinen Lesern Tizian, Veláz-

quez, Rembrandt und Caravaggio zum
SchreckenmancherKunsthistoriker in ih-
rer sinnlichen Unmittelbarkeit nahege-
bracht hat, ist damit nicht auf Illustration
aus. Schon die Bücher, die er zusammen
mit dem Fotografen Jean Mohr machte
(gerade ist „Der siebte Mensch“ über die
europäischen Arbeitsmigranten der sieb-
ziger Jahre neu erschienen), lebten vom
wechselseitigen Kommentar der Gattun-
gen. Und so ist auch „Bentos Skizzen-
buch“, seine Hommage an den Philoso-
phen Spinoza, eine Zusammenführung
von Zitaten aus dessen „Ethik“, aus freien
Erzählstücken und Zeichnungen, die in
dieLücke vorstoßen, die das nie aufgefun-
dene Skizzenbuch dieses Denkers der to-
talen Immanenz hinterlassen hat.
So durchlässig die Gattungen gewor-

den sind, so standhaft unversöhnlich ist
Berger im Politischen geblieben. Viel-
leicht ist es nicht originell, den Verspre-
chungen derWarenwelt zumistrauen, in-
demmaneinen zum reinenAbverkauf be-

stimmten, von lau-
terprekärenExisten-
zen frequentierten
Megadiscount-Su-
permarkt besucht
und ihn mit dem
Treiben eines Stra-
ßenmarktes kontras-
tiert. Aber Berger
kann solche Szenen
mit einer Eindring-
lichkeit schildern,
die auch dem Unbe-

darftesten eine Vorstellung davon gibt,
dass die Dinge nicht so sein müssen, wie
sie sind.
Seine Bücher geben keine Handlungs-

anweisungen, aber sie fordern ihre Leser
auf, sich zu verhalten, und sie pflanzen
ihnen einen gesunden Widerstandsgeist
ein, dermehr als nur ein Gefühl von Frei-
heit in sich trägt. „Der Segen der Sprache
liegt darin, dass sie potenziell vollkom-
men ist“, heißt es in „Unsere Gesichter“.
Sie hat „die Möglichkeit, mit Worten die
Gesamtheit der menschlichen Erfahrung
zu umfassen – alles, was geschehen ist
und alles, was vielleicht geschehen wird.
Sie gesteht sogar dem Unaussprechli-
chen Raum zu. In diesem Sinn kann man
von der Sprache sagen, dass sie poten-
ziell die einzige Heimat des Menschen
ist, die einzige Bleibe, die ihmnicht feind-
lich begegnen kann.“ John Berger darf
sich rühmen, sie entschieden bewohnba-
rer gemacht zu haben.

Der Sonntag
im Tagesspiegel

„Ihr Kulturleute habt’s gut“, seufzenMar-
ketingfachleute gerne. „Denn ihr habt ja
Content ohne Ende.“ Mit dem Werbe-
sprechwort – englisch für Inhalt –meinen
siedanndieKunstwerke,mit denenThea-
ter undMuseen,Orchester undBibliothe-
ken arbeiten. In der Wirtschaft dagegen
gibt es zumeist nur das nackte Industrie-
produkt, zu dem sich die PR-Agenturen
erst mühsam Geschichten ausdenken
müssen: Weil die Firmen glauben, durch
story telling ihre Marke emotionalisieren
zu können.
Mit der Gefühlserweckung beim Kun-

den haben Kulturinstitutionen nie Pro-
bleme. Dafür aber umso häufiger mit
dem, was Unternehmen in aufwendige
Imagekampagnen stecken: Geld. Das ist
immer knapp. Einen Brückenschlag zwi-
schenbeidenWelten bietet dieUnterneh-
mensberatung „Causales“ seit acht Jah-
renmit demKulturinvestkongress in Ber-
lin an, der amDonnerstag undFreitag ein-
mal mehr im Verlagsgebäude des Tages-
spiegels am Askanischen Platz stattfand.
Bei rund 70 Vorträgen und Diskussionen
kann sich hier wirklich jeder von
Best-Practice-Beispielender jeweils ande-
ren Seite inspirieren lassen, ob er nun in
der Verwaltung eines Theaters arbeitet,
in der Kommunikationsabteilung eines
Unternehmens oder auch als Sponso-
ring-Akquisiteur.

Höchst unterhaltsam spricht Christian
Dabbert, der Chef des PR-Büros Graco,
über Strategien des Guerilla-Marketings.
Dabei geht es darum, mit witzigen Inter-
ventionen imStadtraumdieAufmerksam-
keit vonPassanten zu gewinnen.Die foto-
grafieren dann die Riesengabel, die eine
Baukrone zumKopfsalatmacht, oder den

lachenden Papiermund an einer Laterne,
auf dessen abreißbaren Zähnen die
Adresse eines Zahnarztes steht, und ver-
breiten dieBilder über ihre sozialenNetz-
werke.
Eine von „Concerti“, einem Magazin

für klassische Musik, in Auftrag gege-
bene Studie wiederum macht den anwe-
senden Wirtschaftsvertretern das Klas-
sik-Publikum als Zielgruppe schmack-

haft. Klassik-Hörer sind nämlich nicht
nur gut ausgebildet und finanziell sol-
vent, sondern auch unternehmungslustig
undüberraschend offenneuenTrends ge-
genüber, wie Michael Haller von der
Hamburg Media School versichert. Das
Etikett „konservativ“ scheint auf diese
Klientel nicht mehr zu passen.
Aus seiner so überreich mit Kultur-

schätzen gesegneten
Heimat berichtet
Luigi Reitani, der
Leiter des italieni-
schen Kulturinsti-
tuts Berlin. Seit
2014 lockt in Italien
das Art-Bonus-Ge-
setz Privatleute wie
auch Unternehmen
mit einer 65-prozen-
tigen Steuererspar-
nis,wenn sieGeld in
dringend nötige Restaurierungs- oder
Umstrukturierungsmaßnahmen im Kul-
turbereich investieren.
Das Ägyptische Museum in Turin

konntedurchdiesesModellbereits fürdie
Zukunftfitgemachtwerden,ganzfrischin
die Liste der förderbaren Projekte aufge-
nommenwurdenall jenehistorischenGe-
bäude, die bei den jüngsten Erdbeben in
den mittelitalienischen Provinzen Mace-
rata undRieti zu Schaden kamen.

Schier schwindeligwird den Zuhörern,
wenn der frühere Leiter der Berliner
Opernstiftung, Michael Schindhelm, zu
seiner globalen tour d’horizon ansetzt:
Von Dubai, wo 90 Prozent der Bevölke-
rung Zugereiste sind und Schindhelm in
seiner Zeit als Kulturbeauftragter der Re-
gierung darum vor allem darüber nach-
dachte, wie die Einheimischen sich ihrer
Wurzeln bewusst bleiben können, geht
es nach Hongkong, wo der studierte
Quantenchemiker bei der Planung eines
gigantischen Kunst-, Museums- und
Theater-Quartiers beteiligt war, das
2018 eröffnen soll, parallel zur neuen
Bahnstrecke, die das auf 53MillionenEin-
wohner angeschwollene Hinterland mit
Hongkong verbinden wird.
Ein erstaunliches Renommee in der

Szene haben sich die Kulturmar-
ken-Awards erworben, die jeweils wäh-
rend des Kongresses bei einer Gala im
Tipi am Kanzleramt verliehen werden.
Die 34-köpfige Jury wählte diesmal das
DortmunderUzur „EuropäischenKultur-
marke des Jahres“, jenes turmartige Ge-
bäude der ehemaligen Union-Brauerei,
das anlässlich des Kulturhauptstadtjah-
res im Ruhrgebiet als Kreativzentrum zu
neuem Leben erwacht ist. „Kulturmana-
ger des Jahres“ wurde Thomas Girst, der
Leiter des Kulturengagements von BMW,
der erstmalig vergebene „Preis für Stadt-

kultur“ ging an das Wiener Museums-
quartier, das sich zu einem echten urba-
nen Kommunikationsort entwickelt hat,
und zwar nicht nur für Kunstkenner.
Die „Grimm-Heimat“ in Nordhessen

darf sich „Kulturtourismusregion 2016“
nennen, die SchweizerUBSBank „Kultur-
investor des Jahres“. Das beste Bildungs-

programm fand die Jury am Stuttgarter
Naturkundemuseum, den heißesten
Trendmachte sie mit dem virtuellenMu-
sikkurator Henry beim Podium-Festival
Esslingen aus. Eine der Auszeichnungen
immerhin blieb auch in Berlin: Staats-
opern-Intendant Jürgen Flimm wurde
mit einem Sonderpreis für sein Lebens-
werk geehrt.  Frederik Hanssen

Der Berliner Dramatiker Jörg
Menke-Peitzmeyer ist mit dem Deut-
schen Jugendtheaterpreis für sein Stück
„TheWorking Dead. Ein hartes Stück Ar-
beit“ ausgezeichnet worden. Die Ehrung,
ausgeschrieben vom Bundesfamilienmi-
nisterium und mit 10000 Euro dotiert,
wurdeihmvonderStaatssekretärinCaren
Marks im Kaisersaal des Frankfurter Rö-
mers überreicht. Das
Stück war im Mai 2015
vom Theater Strahl in
der Industriehalle
KAOS in Berlin-Ober-
schöneweide uraufge-
führtworden. Es erzählt
von „Industriegebiets-
kindern“ – so der Titel
des Auftragsprojektes –
vordemHintergrundei-
ner zerfallenden Indus-
triekultur.DieHalleliegt inmittendesehe-
maligen „Elektropolis“, einemder damals
größtenIndustriegebietederDDRundEu-
ropas. „Das Stück fragt, was Arbeit heute
ist.WiesieunserLebenundunserSeinde-
finiert“, lobte die Jury. Es sei „eine kluge
Reflexion über den Wert der Lebensleis-
tungderGroßelternunddieSchwierigkei-
ten einer Gesellschaft auf dem Weg zum
Dienstleistungskapitalismus“. Menke-
Peitzmeyer, der 1966 in Anröchte gebo-
renwurdeundseit2006 inBerlin lebt, ge-
hört zu den meistgespielten deutschen
Kinder- und Jugendtheaterautoren.  Tsp

Das Wahre und das Bare
Auch Wirtschaften ist eine Kunst: Beobachtungen beim achten Kulturinvestkongress in Berlin

John Berger: Der Augen-
blick der Fotografie.
Essays. Aus dem Engli-
schen von Hans Jürgen
Balmes u.a. Hanser Ver-
lag, München 2016.
272 Seiten, 22 €.

John Berger, Jean Mohr:
Der siebte Mensch.
Eine Geschichte über Mi-
gration und Arbeit in Eu-
ropa. Aus dem Englischen
von Nils Thomas Lindquist.
Fischer Taschenbuch,
Frankfurt a.M. 2016.
256 S., 9,99 €.

John Berger: Confabulati-
ons. Penguin Books, Lon-
don 2016. 160 S., 6,99 £.

John Berger, John Chris-
tie: Lapwing & Fox. Con-
versations. Objectif Books,
London2016.288 S.,28 £.

Tom Overton (Hg.): Land-
scapes. John Berger on
Art. Verso Books, London
2016. 272 S., 16,99 £.

Amarjit Chandan u.a.
(Hg.): A Jar of Wild Flo-
wers. Essays in Celebra-

tion of John Berger.
ZED Books, London 2016.
416 S., 70 £.

Amarjit Chandan u.a.
(Hg.): The Long White
Thread of Words. Poems
for John Berger. Smokes-
tack Books, Grewelthorpe
2016. 160 S., 9,99 £.

John Berger oder Die
Kunst des Sehens. Film
von Cordelia Dvorák. Volks-
bühne am Rosa-Luxem-
burg-Platz. Montag, 7.11.,
22 Uhr. Mit Diskussion.

Putin weiht martialisches
Wladimir-Denkmal ein
Vor dem Moskauer Kreml hat Wladimir
Putin amNationalfeiertag des Landes ein
umstrittenes Denkmal für den Großfürs-
ten Wladimir eingeweiht. Die 16 Meter
hohe Bronzestatue aus Bronze zeigt den
Herrscher des 10. Jahrhunderts mit ei-
nem riesigen Kreuz in seiner rechten und
einem Schwert in seiner linken Hand.
Wladimir habe die geistigeGrundlage für
die Völker Russlands, Weißrusslands
und der Ukraine geschaffen, sagte Putin.
Die wichtigste Leistung des Großfürsten
sei die „Taufe der Rus“, die Christianisie-
rung seines Reiches gewesen.Gegner des
Denkmals erinnerten daran, dass Wladi-
mir bei seinen Feldzügen äußerst brutal
vorgegangen sei. Initiator des Denkmals
ist die russischemilitärhistorischeGesell-
schaft, die von Kulturminister Wladimir
Medinski geleitet wird.  KNA

Münchner Filmpreis
für Caroline Link
FürihreherausragendenFilmewirdRegis-
seurin Caroline Link mit dem Münchner
Filmpreis geehrt. „Ihre Figurenatmenun-
ser Leben. Dasmacht ihre Filme so popu-
lär,“sodieBegründungderJury.DiePreis-
verleihung findet am Montag statt. Be-
kanntwurdeLink,52,durchdenOscar-ge-
krönten Film „Nirgendwo in Afrika“ und
ihr Kinodebüt „Jenseits der Stille“. Der
Preis istmit 10000Euro dotiert.  dpa

ANZEIGE

Der Geschichtenerzähler. John Berger mit Velázquez’ Äsop als Schutzheiligem. Szene aus Cordelia Dvoráks Film.  Foto: ma.ja.de /ARTE
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DNEUERSCHEINUNGEN VON UND ZU JOHN BERGER

Funk und Romantik: die Red Hot Chili Peppers in Berlin – Seite 26
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Berger lehrt:
Nur Prägnanz
führt zum
Festhalten
einer
Erfahrung

Wer beim
Restaurieren
hilft, spart
in Italien
65 Prozent
Steuern

E FNACHRICHTEN

„Ich war jung und voller Trotz“
Ulrike Poppe wurde von der Stasi verfolgt.
Mit Robert Ide und Esther Kogelboom
spricht die Bürgerrechtlerin über die Zeit in
Haft – und wie ihre Kinder diese erlebten.

Ihre Welt sind die Berge
Donna Leon steht für Venedig, doch die
wahre Liebe der Autorin gilt der Schweiz.
Susanne Kippenberger hat sie besucht.

Kämpfer gegen das Frühstücksbuffet
Äpfel mit Birnen vergleichen? Der Schrift-
steller Hanns-Josef Ortheil kann das.
Kerstin Decker hat ihn porträtiert.

Das Grauen! Das Grauen!
Unser Autor Thomas Gsella reist mit der
Familie nach Thailand – und überlebt.
Trotz Killermücken und kochender Pools.

Von Gregor Dotzauer

Das Lesen der Bilder
Zum 90. Geburtstag: eine Liebeserklärung an den britischen Erzähler, Dichter und Essayisten John Berger

Theaterpreis
für Berliner
Dramatiker

Jörg Menke-
Peitzmeyer
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